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		Über dieses Buch

		Heilige oder Hexe?
 
Trier im Jahre 1432: Der Streit um die Nachfolge des verstorbenen Erzbischofs spaltet die Stadt. Auch Lucia, die Enkelin des bischöflichen Gewandschneiders, bleibt davon nicht unberührt: Ihr Großvater gerät in finanzielle Not; ihm droht der Schuldturm. Um den alten Mann zu retten, wagt Lucia etwas Unerhörtes: Allein und in Männerkleidern will sie sich nach Mainz durchschlagen, um ihre reich verheiratete Schwester Magdalena um Hilfe zu bitten. Da der Weg durch feindliches Gebiet führt, schließt sich die begabte Bogenschützin einem Kaufmannszug an. Sie wird enttarnt und gerät in die Fänge des Grafen von Manderscheid, der seinen Anspruch auf den Bischofsstuhl um jeden Preis durchsetzen will. Er zwingt Lucia, ihm als gottgesandte Jungfrau mit dem Bogen den Weg in das hohe Amt zu ebnen. Doch wer den einen als Heilige gilt, wird den anderen schnell zur Hexe ...


	
		
		Über Guido Dieckmann

		
		Guido Dieckmann, geboren 1969 in Heidelberg, arbeitete nach dem Studium der Geschichte und Anglistik als Übersetzer und Wirtschaftshistoriker. Heute ist er als freier Schriftsteller erfolgreich und zählt mit seinen historischen Romanen, u.a. dem Bestseller «Luther» (2003), zu den bekanntesten Autoren dieses Genres in Deutschland. Guido Dieckmann lebt mit seiner Frau an der Deutschen Weinstraße.
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I 
Trier, im April 1432

«Wenn der unzuverlässige Bursche nicht vor Einbruch der Dunkelheit hier ist, braucht er gar nicht erst wiederzukommen! Ich dulde keine Taugenichtse in meiner Werkstatt!»
Grimmig steckte Schneidermeister Melchior Kastenberg eine Nadel in das weiche Samtkissen, das er mit Lederschnüren um seinen Bauch gebunden hatte. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Stapel von Tuchproben, abgetrennten Ärmeln, Kleiderpuppen und Garnrollen und öffnete ein Fenster, um einen Blick in die Gasse zu werfen, die am nahe gelegenen Klosterplatz von St. Maximin vorbeiführte.
Dort herrschte geschäftiges Treiben. Trotz des wechselhaften Wetters hatten einige seiner Zunftgenossen ihre Tische und Garntruhen vor die Häuser getragen, um frische Luft zu schnappen. Das muntere Geplauder der Handwerker vermengte sich mit dem Geschnatter der Gänse und dem Geklapper von Tongeschirr, das aus den geöffneten Fenstern der umliegenden Häuser ins Freie drang. Die Handwerker, die sich jenseits des alten Nordtores angesiedelt hatten, bewohnten niedrige Holz- und Lehmhäuser, deren Erker beinahe mit den Vordächern der gegenüberliegenden Gebäude zusammenstießen. Über die Gassen waren Wäscheleinen gespannt, an denen Kleider, geflochtene Körbe, Seile und Ölkrüge befestigt waren. Im Sommer spendeten die vorgebauten Dächer kühlenden Schatten, im Winter hingegen erweckten sie ein trostloses Gefühl der Enge.
Die Tuchmacher, Walker, Schönfärber und Gewandschneider, die das geschäftige Klosterviertel bevölkerten, waren robuste Gesellen. Sie hatten sich entschieden, ihre Werkstätten und Buden außerhalb des befestigten Stadtgürtels aufzuschlagen, um sich der Aufsicht des Bischofs und der strengen Marktgesetze zu entziehen. Dafür vertrauten sie sich dem Schutz an, den die Nähe der Abtei von St. Maximin bot. Die Mönche waren umgänglicher als die steifen Pfaffen in der Stadt, außerdem ging die zuweilen stupide Tätigkeit ihres Gewerbes in einer so buntgemischten Gesellschaft leichter von der Hand. Warum sollte man sich nicht mit seinen Nachbarn über die Beschlüsse der Ratsherrn oder des Domkapitels austauschen oder gemeinsam über die gestiegenen Preise für Garn, Leinen und Samt jammern? Vor den Toren des Klosters machten Neuigkeiten für gewöhnlich rasch die Runde. Pilger und Ritter zogen hier vorbei. Und nicht selten lockte man den einen oder anderen neuen Kunden, der auf dem Weg zum Kloster war, über die Schwelle der Werkstätten.
Ein Jüngling mit Sommersprossen grüßte Kastenberg höflich. Der Alte erwiderte den Gruß, dann schlug er das Fenster so heftig zu, dass die dünnen Bleiglasscheiben zitterten. Nach einem Schwatz unter Zunftbrüdern stand ihm heute nicht der Sinn. «Verflixte Schlamperei», knurrte er. «Nie wieder vertraue ich auf die Hilfe junger Müßiggänger! War doch klar, dass der Sohn eines Patriziers sich heute nicht mehr an das erinnert, was er gestern versprach.»
Seine Enkelin Lucia blickte von ihrer Näharbeit auf. Ein nachsichtiges Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie war ein aufgewecktes Mädchen von achtzehn Jahren und arbeitete schon lange in der Gewandschneiderei. Sie wusste genau, wie sehr ihr Großvater es hasste, bei den letzten Anproben vor einer wichtigen Lieferung an die Kirche versetzt zu werden. Insbesondere vor den hohen Feiertagen fiel in der Gewandschneiderei jede Menge Arbeit an. Die bestellten Gewänder mussten noch zugeschnitten, geändert, anprobiert und ausgeliefert werden. Passten sie nicht wie angegossen, schadete dies Kastenbergs Ruf und seinem Geldbeutel.
«Die Scheiben werden Sprünge bekommen, wenn du das Fenster so heftig zuschlägst. Dreimal musste der Glaser schon kommen. Und er wartet immer noch auf sein Geld.»
«Soll er warten, meine Rechnungen werden auch nicht pünktlich bezahlt!»
Lucia zuckte mit den Achseln. Ihre Finger waren kalt geworden, weder sie noch Melchior hatten daran gedacht, im Ofen Feuerholz nachzulegen. Nun aber, als sie die Nadel für einen Augenblick beiseitelegte, spürte sie, wie steif ihre Gelenke geworden waren. Auch der Rücken schmerzte Lucia, dabei hatte sie noch mehrere Stunden langweiliger Arbeit vor sich.
Am Kreuzbalken, der die Nähstube vom eigentlichen Ladenraum abteilte, hatte Kastenberg eine Reihe bunter Gewänder aufgehängt: kirschrote Priesterroben für den Karfreitag, goldene für das sich anschließende Hochfest und Schärpen in sattem Grün, die von den geistlichen Herren zu Sonntagsmessen und an Werktagen angelegt wurden. Ein Durcheinander von Samt- und Leinenstoffen, aufgeschnittenen Filzresten, Wachstafeln und Plätteisen verteilte sich in Körben und Schachteln quer über den Boden bis hin zur Werkstatttür.
«Wahrscheinlich wurde Paulyn am Nordtor oder beim Überqueren der Römerbrücke aufgehalten», versuchte Lucia ihren Großvater zu besänftigen. «Du weißt doch selbst, wie schwierig es für ihn ist, zu dieser Stunde noch an den bischöflichen Wachen vorbeizukommen.»
Melchior blickte erstaunt auf und schüttelte den Kopf. «Ich wusste nicht, dass Paulyn Ärger hat. Obwohl … Unverbesserliche Faulpelze und Träumer wie er geraten doch ständig in Schwierigkeiten, nicht wahr?»
Lucia seufzte leise; sie hatte sich längst damit abgefunden, dass ihr Großvater trotz seiner Gutmütigkeit für die Nöte anderer Menschen nur wenig Mitgefühl aufbrachte. Auch um die Lage des Reiches kümmerte er sich nur, wenn seine Gewandschneiderei davon betroffen war. Für ihn waren die Krisen der Mächtigen schon immer etwas gewesen, das ihn nichts anging. Dies hatte sich an jenem Tag geändert, als er seinen Sohn an die Pläne eines ehrgeizigen Königs verloren und die verwaiste Lucia in sein Haus aufgenommen hatte. Damals hatte er kurzerhand beschlossen, seine Enkeltochter zur Gewandschneiderin auszubilden, und seine Entscheidung in all den Jahren nie bereut, denn Lucia ging mit Nadel und Garn äußerst geschickt um. Auch ihre Einfälle waren durchaus brauchbar, wenngleich sie für seinen Geschmack mitunter etwas gewagt waren. Dennoch ahnte Melchior, dass das Herz seiner Enkelin nicht so sehr für Roben, Schleier und den anderen Weiberkram schlug, wie es bei den Mädchen ihres Alters sonst der Fall war. In der Regel gehörten diese auch längst nicht mehr dem Jungfrauenstand an. Sie waren vermählt, hatten Kinder und führten nicht dem Großvater, sondern ihrem Ehemann die Wirtschaft.
Stumm beobachtete Kastenberg die junge Frau. Sie war keinesfalls hässlich mit ihren braunen Augen und den markanten, hohen Wangenknochen. Und über Geschmack verfügte sie auch, obgleich sie ihre eigene Kleidung für gewöhnlich betont schlicht und schmucklos hielt. Warum also hatte sie nicht den gottgewollten Wunsch, einen Mann glücklich zu machen? Als der Alte bemerkte, dass Lucia seinen Blick erwiderte, fuhr er sich verlegen durch das Haar.
«Wie die Mehrheit der Ratsmitglieder hält es Paulyns Vater mit dem Manderscheider Grafen», erklärte Lucia. «Er unterstützt ihn in seinem Kampf um das Amt des Erzbischofs, weil er ja bereits Domherr ist und die Verhältnisse in der Stadt gut kennt. Im Unterschied zu dem fremden Herrn aus Speyer.»
«Paulyn und sein Vater können viel erzählen! Mir ist es gleich, wer sich die Albe überstreift, solange sie nur aus meiner Werkstatt stammt und tadellos sitzt. Schließlich hat schon mein Vater am Weberbach die liturgischen Gewänder entworfen und genäht.»
Lucia unterdrückte ihren Wunsch zu widersprechen. Melchior Kastenberg ließ nur allzu gern die Vergangenheit hochleben, wenn ihm die Zukunft nicht behagte. Lucia aber dachte mit Sorge an die nahezu leere Kasse, die Melchior hinter einem losen Stein an der Treppe zum Vorratskeller aufbewahrte. Seit der alte Bischof Konrad von Ziegenhain gestorben war, hatte keiner ihrer geistlichen Auftraggeber mehr seine Rechnungen bezahlt. Das Geld war knapp geworden, und von der Ehre, sich bischöflicher Gewandschneider nennen zu dürfen, bekam Lucia weder ihren Großvater noch dessen Gesinde satt. Die Hausmagd weiter zu beschäftigen, war ohnehin eine Verschwendung, die Lucia nachts den Schlaf raubte.
Aber auch auf den Märkten der Stadt, in den Gildehäusern und den Domfreihöfen ging nun schon seit Wochen das Gefühl drohenden Unheils um. Keiner, weder Rat noch Klerus, konnte vorhersagen, wie lange der Frieden im Bistum andauern würde. Möglicherweise war der Manderscheider es bald leid, dass ihm die Trierer Ratsherren den Einzug in die Stadt verweigerten. Das Domkapitel sprach sich fast geschlossen für ihn aus und drohte damit, keine Messen mehr lesen zu lassen, ehe die Ratsherren nicht eingelenkt und den vom Papst eingesetzten Speyrer Bischof Raban von Helmstadt davongejagt hatten.
«Ich begreife nicht, wie es so weit kommen konnte.» Melchior Kastenberg machte eine abfällige Handbewegung in Richtung des bestickten Gewandes, in dem noch die Nadeln steckten. «Mit unserem alten Bischof, Gott hab ihn selig, hatte die Stadt selten Schwierigkeiten, aber kaum ist er unter der Erde, da kreisen auch schon die Aasgeier über Trier. Sie sind maßlos in ihrer Gier nach Macht und Pfründen, die ihnen nicht zustehen. Und die ehrenwerten Kaufherren? Sie legen sich in dem Streit nicht fest. Auf die Entscheidung des Papstes wollen sie nicht hören, weil sie befürchten, dass ein fremder, zu papsttreuer Bischof wie Raban die Zölle an den Moselbrücken erhöhen und sich mit den Luxemburgern anlegen könnte. Das Domkapitel bevorzugt mal diesen, mal jenen Bewerber. Einerseits hoffen die Herren, dass ihre Macht wächst, wenn sie einen aus ihrer Mitte hofieren, andererseits sind sie zu stolz, sich zu entscheiden. Du wirst sehen, Lucia, die Männer schaufeln sich noch ihr eigenes Grab. Eine Ausnahme mag Kaufmann Emmerich sein. Er ist klug und außerdem sehr geduldig. Ich verstehe gar nicht, warum du dich so dagegen sträubst, ihm einmal zuzulächeln. Das kostet weniger als eine zerbrochene Fensterscheibe. Und es liegt doch auf der Hand, dass er sich für dich interessiert, sonst würde er dir beim Kirchgang nicht heimlich zunicken.»
Mit müden Schritten stapfte der Schneider hinüber zum Wandschrank und entnahm ein sauberes Wams aus dunkelgrünem Tuch. Ungeschickt nestelte er an den Haken, um es sich über den Kittel zu streifen. Lucia hätte ihm gern dabei geholfen, doch sie wusste, dass er es nicht mochte, wenn sich eine Frau an seinen Kleidern zu schaffen machte. In diesen Dingen war er eigen und sogar ein wenig eitel. Lucia musste sich ein Lächeln verkneifen. Sie fand, dass ihr Großvater für sein Alter noch immer gut aussah. Er hatte breite, beinahe muskulöse Schultern, welche die landläufige Meinung, Schneider seien schmächtig, Lügen straften. Sein silbergraues Haar fiel ihm in sanften Wellen über die Schultern. Über das bartlose, scharf geschnittene Gesicht zogen sich nur wenige Falten. Lucia konnte sich vorstellen, dass Kastenberg in jüngeren Jahren viele bewundernde Frauenblicke auf sich gezogen hatte. Obwohl er tagein, tagaus auf dem Schneidertisch hockte, waren seine Beine stämmig, der Rücken gerade und sein Blick der eines Falken. Nur an sehr trüben Tagen im Winter benutzte er ein dickes, in Blei gefasstes Sehglas, das ihm sein Freund, Vater Reginald von St. Maximin, zur Verfügung gestellt hatte.
Lucia legte den Saum, dessen Nähte sie gerade aufgetrennt hatte, zur Seite und gesellte sich zu ihrem Großvater. Liebevoll berührte sie den Arm des alten Meisters und lächelte ihn an. Doch er schien Lucia nicht einmal zu bemerken. Erst als sie sich enttäuscht abwenden wollte, nahm er ihre Hand und drückte sie kurz. Er hatte Sorgen, das verstand sie. Aber da war noch etwas anderes in seinen Augen, ein seltsames Funkeln, das sie nicht zu deuten wusste.
Sie kehrte zum Nähtisch zurück und beugte sich über die Schiefertafel, auf der sie das Muster einer Albe gezeichnet hatte. Mit einem Kreidestück versah sie das geistliche Kleidungsstück mit dem obligatorischen Schultertuch und einem Cingulum.
«Vergiss nicht, dass der Gürtel wenigstens eine Elle lang sein muss», brummte Melchior, nachdem sie ihm den Entwurf gezeigt hatte. «Und den dritten Teil der Stola lässt du frei für die Stickereien. Der Himmel allein weiß, was unseren Herren hierzu noch einfallen mag. Wahrscheinlich muss ich auf dem Rückweg vom Domplatz beim Garnhändler vorbeischauen, um einige Spulen Silberfäden zu bestellen.»
Lucia nickte verständnisvoll. Sie spürte, dass ihren Großvater etwas anderes beschäftigte als sein Auftrag, wagte es aber nicht, ihn danach zu fragen. Für gewöhnlich besprach er seine Sorgen mit Vater Reginald oder dem städtischen Münzmeister, aber niemals mit ihr. Auch wenn Kastenberg es nie offen äußerte, lag auf der Hand, dass seine Schneiderei ohne Lucias Mühen längst nicht mehr bestehen würde. Mit List und Schmeichelei hatte sie ihm das Recht abgetrotzt, nicht nur Schleppen auszulassen oder Röcke und Schalkragen für die Frauen der Trierer Patrizier zu nähen, sondern auch in die Geheimnisse der liturgischen Gewänder eingewiesen zu werden. Anfangs war Kastenberg nicht begeistert gewesen, doch inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass Lucia eigenständig Muster entwarf und diese persönlich bei den Stickerinnen der Klostersiedlung in Auftrag gab. Nähten nicht auch die Nonnen des Dominikanerordens geistliche Kleidung für Männer? Wen sollte es also stören, wenn Lucia ihrem Großvater zur Hand ging, solange seine Auftraggeber nichts davon wussten.
«Es hilft nichts, ich werde auf die Anprobe verzichten müssen», sagte Melchior niedergeschlagen, als das Läuten der Glocken von St. Maximin in die Stube drang, das die Mönche zum Gebet der Vesper rief. An manchen Tagen konnten die Bewohner der umliegenden Häuser und Werkstätten den melodischen Gesang der frommen Brüder selbst bei geschlossenen Türen und Fenstern hören.
«Über dem Dom stehen schon dunkle Wolken. Wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg mache, lässt man mich heute gewiss nicht mehr zum Dompropst.»
Lucia musste ihm beipflichten. Wenn er seine Lieferung bei einem Diener des Propstes zurücklassen musste, würde er heute bestimmt kein Geld mehr bekommen. Vermutlich würden die Herren ihn im Kreuzgang warten lassen, bis er vor Müdigkeit zusammenbrach. Kurz entschlossen räumte sie den Schemel frei, auf dem Paulyn für gewöhnlich stand, wenn er Messgewänder und Stolen anprobierte. Dann nahm sie das Altarhemd, warf ihre widerspenstigen Haare zurück und begann, sich das glockenförmige Kleidungsstück über den Kopf zu streifen. Entsetzt starrte Kastenberg sie an.
«Was machst du da, Mädchen? Hast du den Verstand verloren, oder willst du mich ruinieren?»
«Keines von beiden, Großvater. Ich weiß, wie wichtig dir der Auftrag des Dompropstes ist, und außerdem hat der Garnhändler uns bereits mehrfach gemahnt. Keine Spanne will er mehr liefern, wenn wir die ausstehenden Rechnungen nicht begleichen. Und da Paulyn nicht erschienen ist, werde ich das Gewand anprobieren.»
Hilflos griff Melchior nach der Elle. «Aber du kannst doch nicht die Albe eines geweihten Dompropstes berühren. Ein Weib darf keine Männerkleidung tragen, schon gar keine geistliche, das wäre ein Frevel, der mich meinen Hals kosten könnte. Außerdem ist das Gewand …»
«Keine Bange», erklärte Lucia mit einem spöttischen Lächeln. «Der ehrwürdige Propst ist ein wenig schwächer gebaut als ich, insbesondere um die Hüften herum.»
«Das ist meine geringste Sorge! Der edle Herr hat seit meinem letzten Besuch im Kapitelhof mehr Fett angesetzt als ein Spanferkel. Kein Wunder, da sich seit neuestem zwei Anwärter auf den Bischofsstuhl gleichzeitig um seine Gunst bemühen. In seinem Weinkeller soll schon kein Platz mehr für all die Fässer sein, die ihm die beiden Streithähne zukommen lassen. Allerdings hat Gott ihn mit … äh … etwas weniger üppigen Brüsten gesegnet als dich!» Melchior spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und wandte sich ab. Nun hatte dieses junge Ding es tatsächlich wieder einmal geschafft, ihn mit seiner Unbefangenheit anzustecken. «Lass endlich den Unfug bleiben», knurrte er mit gespielter Strenge. «Und steig von dem Schemel herunter. Du brichst dir noch den Hals, und mich machst du ganz wirr im Kopf.»
Lucia musste lachen. Sie streckte beide Arme aus und ließ den weichen Stoff an ihrem schlanken Körper hinabgleiten. Wenige Blicke genügten, um festzustellen, dass die Arbeit des Großvaters gelungen war. Die Nähte waren sauber gezogen, und zwei seitliche Einschnitte ließen dem Träger des Gewandes ausreichend Bewegungsfreiheit. Mochte der Propst auch weiterhin seine Tage mit Prassen und Schmausen zubringen, diese Kasel würde ihn vermutlich noch in sein Grab begleiten.
Sorgfältig legte Lucia die Gewänder zusammen, schlug sie in ein Tuch und übergab sie ihrem Großvater mit einem entwaffnenden Lächeln. «Ich denke, der Propst wird keinen Anstoß daran nehmen!»
Sie begleitete den alten Mann zur Tür und blickte ihm nach, bis er hinter den Wirtschaftsgebäuden des Simeonstifts verschwunden war. Wenn das nur gutgeht, dachte sie. Hoffentlich ließ Melchior sich nicht wieder mit einem huldvollen Lächeln und einem Schuldschein abspeisen.
Als ihr Blick die Mauern und Türme streifte, überfiel sie plötzlich ein beklemmendes Gefühl. Von Osten her jagten heftige Windböen über die Dächer der gedrungenen Fachwerkhäuser. Das dichte Laub der Bäume und Hecken, welche die Gärten sowie den Gottesacker des Klosters umfriedeten, rauschte, dass es wie aufgeregtes Geflüster klang. Die Glocken der Klosterkirche waren noch immer nicht verstummt. Obwohl Lucia ihren Klang gernhatte, verursachte das monotone Dröhnen ihr nun Unbehagen, zumal es keinen ersichtlichen Grund für das anhaltende Läuten gab.
Neugierig geworden, bedeckte Lucia ihr Haar mit einem Schultertuch und eilte dem Klosterhof entgegen. Um diesen zu erreichen, musste sie nur einen kurzen Weg zurücklegen, am Brunnenplatz vorbei, der zu dieser Tageszeit verödet vor ihr lag, dann einen schmalen Pfad entlang, über den für gewöhnlich die zum Klosterbesitz gehörende Schafherde getrieben wurde. Das Gras war noch feucht vom Regen der vergangenen Nacht und gab unter dem Gewicht ihrer Sandalen nach. Nur wenige Menschen hielten sich zu dieser Stunde noch in der Gasse auf, die meisten hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen. Einige der jüngeren Männer standen jedoch in kleinen Gruppen beisammen und deuteten auf die Klosterkirche. Vor dem Altgewandhaus, dessen ältester Teil aus der Zeit stammte, in der die Römer am Rhein gelebt hatten, beeilte sich das Weib eines Wollwebers, gemeinsam mit der Magd, den Webstuhl ihres Gatten über die hohe Türschwelle zu schaffen.
Die Unruhe trieb Lucia weiter. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie, dass weder das große Tor noch die schmale Pforte zum Klosterhof verschlossen war. Als sie durch die Pforte trat, fiel ihr Blick auf eine Schar von Mönchen, die sich um das steinerne Hofkreuz scharte und miteinander flüsterte.
Irgendetwas Schlimmes musste geschehen sein, wenn die Mönche ihr Gebet abkürzten und die Tore öffneten. Als Lucia sich umwandte, bemerkte sie, dass ein gutes Dutzend Bewohner der Klostersiedlung, darunter die Frau des Wollwebers, ihrem Beispiel gefolgt und ans Tor gelaufen war.
«Was soll dieses fürchterliche Sturmläuten?», fragte die rundliche Meisterin. Doch Lucia wusste keine Antwort und hob nur ratlos die Schultern. In Erwartung eines drohenden Unheils wanderten ihre Blicke von der Klosterkirche hinüber zum Turm des Stadttors, von dem in der fortgeschrittenen Dämmerung freilich nur noch die Umrisse zu erkennen waren. Sie musste an ihren Großvater denken, der inzwischen vermutlich den Domfreihof erreicht hatte und im Kreuzgang der Liebfrauenkirche auf den Diener des Propstes wartete. Wenn das Tor nun früher geschlossen wurde, konnte der alte Mann in dieser Nacht nicht mehr nach Hause zurückkehren. Und das, wo Kastenberg die Dunkelheit mehr hasste als eine verpatzte Naht. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er in diesem Fall sicherlich bei Freunden, die am Marktplatz wohnten, unterkommen würde.
[...]
Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg
Copyright für diese Ausgabe © 2017 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
 
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Umschlaggestaltung Anzinger | Wüschner | Rasp, München
 
 
Impressum der zugrundeliegenden gedruckten Ausgabe:

[image: ]
 
 
ISBN Printausgabe 978-3-499-24566-4
ISBN E-Book 978-3-688-10608-0
www.rowohlt.de
ISBN 978-3-688-10608-0

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		
OEBPS/images/logo.png
[ewohlt repertoire





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/RZ_Logo_buchboutique_schwarz.jpg
puchboutique





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-688-10608-0_000.jpg
Verottentlicht im Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek bei Hamburg,
Dezember 2007+ Copyright © 2007 by Rowohlt Verlag GmbH,
Reinbek bei Hamburg + Umschlaggestaltung anyway, Barbara Hanke |
Cordula Schmide (Abbildung: Mademoisclle de BLo1S, Frangoisc:
Marie de Bourbon, 16771749, daughter of King Louis X1V of France
and of the Marquise de Montespan, 17th century, ARTIST unknown;
© The Art Archive | Chiteau de Chambord | Dagli Orti) « Satz
Poliphilus MT PostScript (PageOne) bei Dérlemann Satz, Lemforde +
Druck und Bindung Clausen & Bosse, Leck «  Printedin Germany +
ISBN 978 3 400 24566 4














OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[rowohlt repertoire]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Über Guido Dieckmann]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		[Impressum]

		[Besuchen Sie unsere Buchboutique!]

		[Verbinden Sie sich mit uns!]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-688-10608-0_Prod.jpg
GUIDO DIECKMANN

Rwohlt repertoire








